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Zur Zukunft der christlichen Ehekonzeption 

unter postmodernen Bedingungen 
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Die Ehe als erwartbar normaler Lebens- Die Ehe als Fundament der Kultur 

stand des Erwachsenen ist in der Krise. Im-
mer mehr Menschen heiraten nicht, oder 
sie heiraten mehrmals. Paare leben ohne 
Heirat viele Jahre zusammen, oder Men
schen leben in wechselnden Partner
schaften. Kinder sind immer häufiger 
Scheidungswaisen, leben mit der alleiner
ziehenden Mutter und pendeln wochen
ends - begleitet von der Bahnhofsmissi
on - quer durch Deutschland, um den 
Vater zu besuchen. Immer mehr Kinder le
ben in Patchworkfamilien, wo die Kinder 
beider Partner aus früheren Beziehungen 
mit den gemeinsamen zusammenkommen. 
Viele Paare leben - bedingt durch ihre be
ruflichen Verpflichtungen - oft über viele 
Jahre eine Wochenendbeziehung, mit oder 
ohne Kinder. Modeme Individualität und 
Mobilität, hohe Konsum- und Freizeitan
sprüche führen dazu, dass viele Paare keine 
Kinder mehr wollen. Dafür streben homo
sexuelle Paare eine weitgehende Gleichbe
rechtigung mit der Ehe an. 

Ist die klassische Ehe, wie sie christlich be
schrieben und gefordert ist - ein Auslauf
modell in unserer Kultur? Hat sie noch 
eine Zukunft? Und wenn ja: Unter wel
chen Vor- und Rahmenbedingungen? Um 
diese Fragen zu klären, ist zuerst ein Blick 
in die Geschichte notwendig. 
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Unser Kulturkreis ist grundlegend und 
umfassend durch das Christentum geprägt. 
So konnten seine Moralvorgaben zu Nor
men der Kultur werden. Und umgekehrt 
haben die kulturellen Bedingungen die 
Gestalt des Christentums nachhaltig mit
bestimmt.1 

Das vormoderne Familienverständnis ist 
am bäuerlich-ländlichen Clanmodell ei
nerseits, am adelig-höfischen Dynastiemo
dell andererseits orientiert. In beiden ist die 
Familie der Grundbaustein der Gesell
schaft. Ihr gehören mehrere Generationen, 
am Haus lebende ledige Verwandte und 
Bedienstete an. Eine Heirat ist darin ein 
Vertrag, der zwischen Familienclans ge
schlossen wird, die künftig eng zusammen
halten werden. Wirtschaftliche, strategi
sche und politische Gründe bestimmen die 
Wahl. Ein großer Waldbesitzer wird viel
leicht in einen Sägewerksbetrieb einheira
ten wollen. Ein Kuhbauer hat Interesse an 
den fetten Weiden im Nachbartal. Wer mit 
Handel reich werden wollte, musste die 
Hauptverkehrsachsen kontrollieren. Selbst 
Weltreiche konnten durch Heiratspolitik 

l Vgl. Rüdiger Pe11ckert, Familienformen im sozialen Wan
del, Wiesbaden 62005.



begründet werden, wie die Habsburger er
folgreich bewiesen haben. 

Die Ehe ist unter solchen Voraussetzungen 
ein Gesellschaftsvertrag, der zwischen Fa
milien geschlossen wird. Die künftigen 
Eheleute konnten durchaus schon als Kin
der füreinander bestimmt werden. Sie 
mussten sich vor der Hochzeit auch noch 
nicht begegnet sein. Für den Mann änderte 
sich durch die Heirat wenig. Die Frau wur
de aus der Obhut ihrer Herkunftsfamilie 
entlassen und in eine neue eingegliedert. 
Sie stand künftig nicht mehr unter dem 
Schutz des Vaters, sondern des Ehegatten 
und arbeitete nicht mehr unter der Kon
trolle ihrer Mutter, sondern unter der der 
Schwiegermutter. Ihr Ansehen wuchs mit 
dem Alter, der Zahl gesunder Kinder und 
der Arbeitskraft, die sie einbrachte. Män
ner- und Frauenwelten waren weitgehend 
getrennt; jeder hatte seine durch Tradition 
und Naturrecht bestimmten Rollen zu er
füllen. 

In der klassischen Familie finden somit 
Menschen ihre Beheimatung, ihre soziale 
und materielle Absicherung. Sie garantiert 
stabile Lebensverhältnisse für den einzel
nen wie für die Gesellschaft. Gleichzeitig 
übt sie eine hohe moralische Kontrolle aus 
und setzt die Menschen unter einen gro
ßen Konformitätsdruck. Die traditionelle 
Familie ist deshalb so stabil, weil jeder sich 
einfügt und alle nur tun, was alle für rich
tig halten. Gehalten wird dieser Rahmen 
durch göttliches Recht: Dass Menschen so 
zusammenleben, wie sie es tun, ist gottge
wollt und kann gar nicht anders sein. Da
rin liegt jedoch keine Bedrückung, sondern 
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aller Segen. Dieser ist von Gott verheißen 
und gespendet (z.B. im Kindersegen und 
in reicher Ernte) und wird durch die Ein
bindung in die Volkskirche und die soziale 
Anerkennung laufend befestigt und ver
stärkt. 

Die Ehe ist demnach in der klassischen Ge
sellschaft unseres Kulturkreises das Funda
ment, das sie begründet. Zugleich ist aber 
auch legitimer Platz für die vielen, die nicht 
heiraten konnten. Unverheiratet blieben 
Männer, die nicht die Mittel hatten, einen 
Hausstand zu begründen. Hatten die spät
geborenen Knaben einen Kopf fürs Studi
um, konnten sie Priester werden. Auch 
jene Mädchen, für die man keinen Mann 
fand oder wo das Vermögen für die Mitgift 
nicht reichte, wurden häufig der Mutter 
Kirche anvertraut. Neben den Familien
clans waren damit Klöster jene Orte, die 
der Kultur Stabilität und den Menschen 
Heimat gaben. 

Die romantische Liebesheirat 

Im Zuge der Industrialisierung zogen un
zählige Menschen vom Land in die Städte. 
In den beengten Wohnverhältnissen kam 
nur die Kernfamilie unter: die Eltern mit 
ihren Kindern. Daraus entwickelte sich die 
städtische bürgerliche Kleinfamilie. Sie un
terscheidet sich wesentlich vom ländlichen 
Clan: Die Trennung von Arbeits- und 
Wohnort bedingt, dass die Frau zu Hause 
die Kinder betreut, während der Mann 
außerhäuslich einer unselbständigen Er
werbsarbeit nachgeht. Die Familie bestrei
tet ihren Lebensunterhalt nicht durch 
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selbst erzeugte Naturalien, sondern durch tiv der ehelichen Liebe als Abbild der un
das vom Mann erarbeitete Geld. Getrennt verbrüchlichen Liebe Gottes zu den 
von Herkunftsfamilie und Verwandten, Menschen. Die Kinder bleiben als Frucht 
sind die jungen Leute auf sich gestellt und der Liebe wesentlich, verlieren aber ihren 
aufeinander verwiesen. Sie sind genötigt, Rang als nahezu ausschließlicher Ehe
ihr gemeinsames Leben zu organisieren zweck. 2 

und die Regeln dafür auszuhandeln und 
durchzuhalten. Die Rollenverteilung wird 
zunehmend Verhandlungssache, Konven- Die kulturelle Infragestellung der Ehe 
tionen verlieren an Wert. Dem hohen Maß 
an möglicher Freiheit und Selbst
bestimmung entspricht die Notwendigkeit, 
eine umfassende Kommunikations- und 
Konfliktkultur auszuprägen. 

Ideell überhöht wird diese moderne Klein
familie durch das romantische Ideal der 
Liebesheirat. Zwei Menschen, von Gott 
für einander bestimmt, sodass der eine die 
,,bessere Hälfte" des anderen darstellt, fin
den zusammen, um auf ewig glücklich zu 
sein. Sie müssen sich dazu vielleicht dra
matisch gegen gesellschaftliche Konventio
nen durchsetzen. Im romantischen Drama 
finden sie darin gemeinsam einen frühen 
Tod. Die Realität sieht dagegen anders 
aus - Romeo und Julia nach 30 Jahren Ehe 
ist eher Stoff für eine bittere Komödie. 

Dennoch ist die moderne Ehe relativ sta
bil. Sie wird von gesellschaftlichen Kon
ventionen weitgehend gestützt. Dazu trägt 
die kirchliche Moral wesentlich bei, indem 
sie das lebenslange Zusammenstehen als 
Norm hochhält und jede Trennung ächtet. 
Die kirchliche Verkündigung vollzieht den 
Wandel der kulturellen Bedingungen weit
gehend mit. Neben das theologische Motiv 
des Bundes, das den vormodernen Ehever
tragsverhältnissen entspricht, tritt das Mo-
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Die Sehnsucht nach der romantischen Lie
be und der ewigen Treue und Geborgen
heit im Schoß der Familie ist ungebrochen. 
In den Werthaltungen von Jugendlichen 
spielen sie nach wie vor eine zentrale Rol
le.3 Die Realität sieht anders aus. Inzwi
schen erwerben Mädchen dieselbe Schul
und Berufsausbildung wie die Jungen. Sie 
sind vom Einkommen und der Versorgung 
des Mannes großteils nicht mehr abhängig. 
Paarbeziehungen werden frühzeitig einge
gangen und oft gewechselt. Durch die 
Möglichkeit effizienter Verhütung ist die 
Ausübung von Sexualität von der Verant
wortung für Nachwuchs weitgehend ent
koppelt. Die Hausarbeit ist durch zahlrei
che technische Erleichterungen und den 
Vormarsch der Fertigprodukte so erleich
tert und reduziert, dass sie das Leben eines 
Menschen nicht mehr auszufüllen vermag. 
Der moderne Wunsch nach Selbstentfal
tung und Selbstdarstellung, nach gestyltem 
Äußeren und gesellschaftlicher Präsenz, 
nach finanzieller Unabhängigkeit und ent
spannter Freizeitgestaltung lässt Frauen 

2 Vgl. GS 47-51. 

3 Vgl. 15. SHELL-Jugendstudie. Jugend 2006. Eine prag
matische Generation unter Druck, Frankfurt/M. 2006, 
50f. 



jedes Qualifikationsniveaus einen außer
häuslichen Arbeitsplatz anstreben. Sollten 
Kinder vorgesehen sein, sind sie geplante 
Wunschkinder, für die man ausreichend 
Zeit und finanzielle Mittel verfügbar ma
chen möchte. 

Die Logik des Arbeitsmarktes teilt das Le
ben in unterschiedliche Phasen, denen eine 
je andere Beziehungslogik entspricht. Der 
Wechsel von den Pflichtwerten zu den 
Selbstentfaltungswerten bedingt, dass Part
nerschaft und Sexualität im privaten Be
reich der Selbsterfahrung und des Lebens
glücks und nicht im öffentlichen Bereich 
der Verantwortung für die Kultur und die 
Kirche, ihren Nachwuchs und dessen Er
ziehung angesiedelt werden. Entsprechend 
wird die Jugendphase zur Zeit der Erpro
bung von Beziehungs- und Sexualkultur 
mit häufig wechselnden Partnern bei be
gleitender Einbindung in eine peer-group. 
Da die Ausbildungs- und damit Jugend
phase heute bis an das Alter von 30 heran
reicht, geschieht auch eine Partnerbindung 
spät. Die Anforderungen der Arbeitswelt 
im Alter von Mitte 20 bis Mitte 40 lassen 
für eine Familiengründung nur in wenigen 
Fällen Zeit. Entweder fallen die Frauen in 
die klassische Rolle von Hausfrau und 
Mutter zurück, was zu einer massiven Be
lastung der Beziehung führt und häufig 
eine von der Frau angestrebte Scheidung 
nach sich zieht. Oder man entscheidet sich 
für der Arbeitssituation konforme Lebens
abschnittspartnerschaften und verschiebt 
den Kinderwunsch auf später, sofern man 
ihn nicht grundsätzlich sistiert. 

Inzwischen zeigt sich die Krise der klassi-
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sehen Familie - Vater, Mutter, ein bis drei 
Kinder - bereits in der Grundschulpäda
gogik. In den Schulbüchern ist die Familie 
noch thematisiert. In vielen Schulklassen 
findet man dagegen kaum ein Kind, das in 
einer solchen Familie lebt. Förderliche kul
turelle Rahmenbedingungen für die Fami
lie gibt es nur noch in wenigen Sektoren 
der Gesellschaft: ländliche Gebiete mit 
stark konventioneller Ausrichtung, Beschäf
tigte im öffentlichen Dienst mit überschau
baren Dienstzeiten und geregelter Freizeit 
sowie familienbezogenen Sozialleistungen, 
muslimische Zuwanderer und Gastarbeiter 
mit klassischer geschlechtlicher Rollenver
teilung, religiös stark (meist über Bewe
gungen) geprägte junge Menschen, denen 
die christliche Familie ein explizites Anlie
gen ist. 

Der theologische Reichtum als pa.storales 
Defizit 

Die Krise der christlichen Ehe und Familie 
in unserer Kultur wird in kirchenamtlichen 
wie theologisch-wissenschaftlichen Veröf
fentlichungen mindestens seit dem zentra
len Lehrschreiben von Papst Johannes Paul 
II., Familiaris consortio von 19814, umfas
send debattiert. Die inhaltliche Stoßrich
tung ist dabei mehrfach: 

• Familiaris consortio betont den Dienst
am Leben, die Verantwortung für die
Entwicklung der Gesellschaft, und den

4 Papst Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben FAMI
LIARIS CONSORTIO über die Aufgaben der christlichen 
Familie in der Welt von heute, 1981 (VAS 33). 
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zentralen Beitrag für Leben und Sen
dung der Kirche. 

• Dogmatisch ist die Bedeutung der Ehe
als personale und sakramentale Gemein
schaft, und ihr Ort in der Schöpfungs
und Erlösungsordnung zentral.5

• Moraltheologisch-spirituell kann die Ehe
als Christusnachfolge in eschatologischer
Existenz, als Sakrament der Kirche und
für die Welt gefasst werden. 6 

• Pastoral ist sie heute vor allem in ihrem
Beitrag zu einem geglückten Leben be
schrieben: in der Grundhaltung der Zu
versicht, als ein Lebensstil gekennzeich
net durch bindungsreiche Freiheit, eine
ernsthafte Gelassenheit im Vertrauen auf
immer neu sich ergebende Möglichkei
ten, und eine Wertschätzung des Imper
fekten als menschliches Maß.7 

Sexualität auch innerkirchlich als unver
mittelbar. Hinein in die Kultur wirkt sie 
nur insofern, als Menschen sich selbst als 
automatisch aus der Kirche ausgeschlos
sen betrachten, wenn sie sich scheiden 
lassen. Umgekehrt reicht die Erfahrung 
der menschlichen Seite von Scheidungs
geschichten und -dramen so nah in jede 
familiäre Erfahrung hinein, dass in dieser 
Frage selbst sonst sehr strikt dogmatisch 
denkende Christen erstaunlich liberal 
eingestellt sind. 

Dass die kirchliche Ehelehre gegenwärtig 
so unvermittelbar ist, hat verschiedene 
Gründe. Zuvorderst besteht ein systema
tisch-theologisches Problem: Die bundes
theologische Grundlegung ist zwar inzwi
schen durch eine Liebestheologie ergänze, 
allerdings ohne dass diese in ihrer Rück
wirkung auf die Bundestheologie bedacht 

5 Vgl. etwa: Dominik Schwaderlapp, Ehe und Familie -
Keimzelle von Kirche und Gesellschaft. Zur Berufung der 
Eheleute im Schöpfungs- und Erlösungsplan Gottes. In: 
Forum katholische Theologie 19 (4/2003), 241-253; Leo 
Schejfczyk, Der Heilssinn der sakramentalen Ehe. In: Franz 
Breid (Hg.) Ehe und Familie. Referate der 16. Internatio
nalen Theologischen Sommerakademie 2004 des Linzer 
Priesterkreises in Aigen/M., Augsburg 2004, 28-51. 

6 Gunter M. Prüller-Jagente,ifel, Ehe als eschatologische 
Existenz. Spiritualität der Ehe in der Spannung von Imma
nenz und Transzendenz. In: Geist und Leben 77 (4/2004), 
261-274. 

7 Andreas Lob-Hüdepohl, Sakramentale Ehe - ein Lebens
stil zuversichtlicher Weggemeinschaft. In: Hier beginnt die 
Zukunft: Ehe und Familie - Ermutigen. Vertrauen. Voran
bringen. Arbeicshilfe zur lniciacive: Hier beginne die Zu
kunft: Ehe und Familie. Familienpastorale Arbeitshilfe Fa
miliensonntag 2007, hg. v. Sekretariat der Deutschen 
Bischofskonferenz (AH 205), 7-15; ders., Beachtliches Ori-

Alles in allem ergibt sich damit ein attrak
tives Ideal ganzheitlich-menschlicher Le
bensführung in Partnerschaft und Fami
lie, das durchaus zeitgemäß sein könnte. 
Im Gegenteil erweist sich jedoch heute 
die kirchliche Lehre über die Ehe und Se
xualmoral als das bei weitem größte allge
mein pastorale Problem. Etwa jede zweite 
Ehe in Deutschland wird geschieden. 
Auch kirchlich sozialisierte Jugendliche 
leben in vorehelichen Partnerschaften. 
Auch kirchlich verankerte Erwachsene er
achten ihre Beziehungskultur inkl. der 
Methoden der Verhütung als ihre Privat
sache, in die sich die Kirche nicht einzu-

entierungspotenzial. Attraktivität und Plausibilität der 
mischen hat. Seit Humanae vitae erweist christlichen Ehe. In: Herder-Korrespondenz 60 (6/2006),
sich die kirchliche Lehre über Ehe und 307-311. 
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wäre. Könnte eme Liebestheologie mit 
schöpfungs- und trinitätstheologischer 
Ausrichtung eine neue Beziehungstheolo
gie hervorbringen, die die Sexualität im 
Kontext von Intimität umfassend persona
ler bestimmen würde? Wäre der Tod der 
Liebe in einer Beziehungsgeschichte theo
logisch so beschreibbar, dass die Kirche 
Menschen in Scheidungsnöten wieder et
was zu sagen hätte? Könnte eine Verbind
lichkeit auf Zeit theologisch gefasst wer
den? 

Das pastorale Dilemma: Ermutigung zu 
einem Ideal 

Neben dem systematisch-theologischen 
Defizit zeigt sich ein zusätzliches pastora
les Grundproblem: die Frage nach dem 
Ideal. Im traditionellen Verständnis sind 
Ideale gegeben, um die Menschen an ih
nen aufzurichten. Zwar erfährt sich der 
Mensch im Vergleich zu ihnen immer als 
klein und unfähig, als Erdenwurm und als 
Sünder. Aber indem er sich daran aufrich
tet, wird er durch seine Annäherung an 
das Ideal geadelt und geheiligt. Der mo
derne Mensch hingegen hat ein Missver
hältnis zu Idealen: Gerade weil das Ideal 
nicht erreichbar ist, erfährt sich der Mensch 
dadurch erniedrigt, beschämt und macht
los. In einer ersten Phase der Modeme, die 
zu Ende geht, werden Ideale daher als de
struktiv wütend bekämpft und entmytho
logisiert, oder mit Verachtung gestraft und 
ignoriert. Das ist beim christlichen Ehe
ideal in den letzten Jahrzehnten der Fall 
mit der Konsequenz, dass es weitgehend 
irrelevant geworden ist. 
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Der postmoderne Mensch entwickelt ein 
neues Verhältnis zum Ideal. Er ist zwar 
auch nicht bereit, sein Leben an Idealen 
auszurichten, weil er gemessen an ihnen 
nur versagen kann. Er/ sie betrachtet dage
gen pragmatisch die Möglichkeiten, die 
sich jeweils neu zeigen, und sucht sie so 
ideal wie möglich zu nützen und zu gestal
ten. Die Maßstäbe der idealen Gestaltung 
orientieren sich am optimalen Lebens
glück. Dass das Leben glücken möge, ist 
nun auch das Ziel jeder Pastoral. Postmo
dernen Menschen ausschließlich kurz
schlüssigen Hedonismus vorzuwerfen, 
wäre zu kurz gegriffen. Dennoch liegen 
Welten zwischen dem, was heutigen Men
schen als geglücktes Leben möglich und 
erstrebenswert erscheint und dem, was das 
kirchliche Leben als real sichtbare Realisie
rung seiner Lehren darstellt. 

Dass die Christen „erlöster aussehen" soll
ten, ist schon ein alter Vorwurf. Neu ist, 
dass die Menschen unserer Kultur weitge
hend nicht mehr an den Himmel glauben. 
Sich durch ein aufopferndes Leben den 
Himmel zu verdienen, ist ihnen kein Le
bensziel mehr. Dass wir schon hier und 
jetzt zu einem Leben im „shalom" berufen 
sind, ist wesentlicher Inhalt konziliärer 
Theologie. Die Konkretisierung der theo
logischen Eheideale hinein in den prakti
schen Alltag postmodern werdender Men
schen im Sinne ihres Lebensglücks scheint 
noch weitgehend auszustehen. 

Lebendiges Zeugnis 63 (2008) 



Die Ehe - eine prophetische Lebensform? 

Ausla:ufmodell oder 
prophetische Lebensform? 

Unter den gegebenen Voraussetzungen 
stellt sich damit die Frage, ob die christli
che Ehe in unserer Kultur überhaupt eine 
Zukunft hat. War sie in ihrer Logik so sehr 
an die Stützung durch die soziale Konven
tion und daher die Volkskirche gebunden, 
dass sie mit ihr zu Ende gehen wird? Ist die 
christliche Ehe ein Auslaufmodell? 

Der springende Punkt für diese Frage liegt 
in der modernen Individualität und Mobi
lität. Der moderne Mensch ist aus allen 
Bindungen und Konventionen freigesetzt 
und steht grundsätzlich und umfassend für 
sich alleine. Er / sie erfährt sich als Indivi
duum, das sein Leben selbst bestimmen, 
selbst führen, selbst verantworten darf und 
muss. Sie / er ist Teil einer Geschichte, die 
sich unabsehbar entwickelt, und schreibt 
sie mit. Der moderne Mensch ist seine 
Biografie. Er/ sie ist daran gewöhnt, je neu 
und individuell entscheiden zu müssen, 
was der nächste Schritt im Leben sein, und 
was je das Beste ist, was getan werden soll. 
Diese Entscheidungen müssen je neu über
legt und getroffen werden. Etwas ein für 
allemal festzulegen, sich lebenslang zu bin
den, erscheint unzumutbar und unverant
wortlich. Es wäre eine Flucht vor dem, was 
das Leben einem konkret neu abverlangen 
wird. Sich lebenslang an einen Menschen 
oder eine Institution zu binden, ist daher 
aus Sicht des modernen Menschen kein 
Ideal, sondern eine Zumutung oder eine 
Flucht. Als Zumutung ist eine solche Bin
dung als ,,lebenslänglich", als Gefängnis 
angesehen, das jede persönliche Freiheit 
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und Entwicklungsmöglichkeit unzumut
bar beschneidet. Als Flucht ist es das be
queme Sich-Einrichten in Versorgungsver
hältnissen, die einem künftig die Mühe der 
Lebensmeisterung ersparen - sofern sie 
nicht unvorhergesehen brechen. Das Ideal 
der Treue verschiebt sich zur trägen Be
quemlichkeit. 

Eng damit verbunden ist die moderne Lo
gik der Mobilität. Nicht nur Waren sind 
quer durch die Welt unterwegs zu ihren 
Konsumenten. Auch die Menschen reisen 
viel - als tägliche Arbeitspendler, als Ur
laubsreisende und oft auch als auswärtige 
Arbeitnehmer. V iele müssen heute die gan
ze Woche hunderte Kilometer vom Famili
enwohnort arbeiten und kommen nur wo
chenends Heim. Viele werden für mehrere 
Jahre vom Arbeitgeber in einem anderen 
Erdteil eingesetzt, um die weltweite Di
mension des Konzerns kennenzulernen, 
und können nur zweimal im Jahr ihre Fa
milie besuchen. Hat sich die Frau unter 
diesen Voraussetzungen für die traditionel
le Muterrolle entschieden, verbringt sie ihr 
Leben nicht mit dem geliebten Mann, den 
sie geheiratet hat, sondern mit seinen klei
nen Kindern. Hat die Frau sich ebenfalls 
für eine berufliche Karriere entschieden, 
kommen Kinder kaum noch infrage. In 
beiden Fällen führt die berufliche Logik 
die Menschen in eine Lebensabschnitts
partnerschaft, nicht in eine christliche 
Ehe. 

Nun gibt es in der klassischen lntensivform 
christlichen Laienlebens, dem Ordensle
ben, zwei konträre, eingeführte Lebenside
ale. Das benediktinische Modell der stabi-
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litas bindet Menschen dauerhaft an einen Für eine erneuerte Ehepastoral

Ort und an die Menschen, die dort leben. 
Diese Stabilität fördert die Treue und die 
Nachhaltigkeit, die Traditionspflege und 
die Erinnerung. Bis heute hat diese Le
bensform eine ungebrochene und unter 
postmodernen Bedingungen sogar neu be
lebte Faszination. Das ignatianische Mo
dell dagegen ist der mobilitas verpflichtet: 
sich so einrichten, dass man innerhalb von 
einem halben Tag alles, was man hat, in 
zwei Koffer packen kann, um, um des 
Evangeliums willen, ans andere Ende der 
Erde zu gehen. In ihm zeigt sich eine Ver
bindlichkeit auf die eigene Berufung und 
die Aufgaben, die einem gestellt sind, hin
ter die jede Bindung an Orte oder Perso
nen zurücktreten muss. Beide Lebensstile 
sind im Glauben höchst verbindlich, wenn 
auch in der Konkretion konträr. 

Aus all dem Gesagten folgt: Die christliche 
Ehe war unter den Bedingungen der sozial 
gestützten Konvention und der Volkskirche 
zumindest in ihrer äußeren Erscheinungs
form der Normalfall. Diese Zeiten scheinen 
vorüber. Unter heutigen Bedingungen ist 
sie eine prophetische Lebensform. Diese 
kann nicht als Normalfall erwartet werden. 
Sie besteht nur unter sie ermöglichenden 
Rahmenbedingungen. Dazu müssen die 
künftigen Ehepartner gut zusammenpassen, 
die christliche Ehe als einen hohen Wert 
ansehen, die Fähigkeit zu einem propheti
schen Lebensstil zeigen und in eine christ
liche Gemeinde eingebunden sein. 

Für die Ehepastoral ergeben sich daraus 
anspruchsvolle Herausforderungen: 

Unsere Kultur nun verpflichtet die Men- • Die Ehevorbereitung muss Ehehindernis

sehen auf die mobilitas. In ihr die lebens- se ernst nehmen. An die Stelle der Ermu-
lange stabilitas zu leben, kann nicht als 
Normalfall angesehen werden. Es ist ein 
Schwimmen gegen den Strom, das gleich
wohl Sinn macht. Nicht nur das: Die stabi

litas der christlichen Ehe ist unter den Be
dingungen gesellschaftlich zugemuteter 
Mobilität ein prophetisches Zeichen für 
Treue und Nachhaltigkeit, Tradition und 
Erinnerung. Sie ist ein Sakrament der Treue 
Gottes zu den Menschen und der Erlösung 
aus den Sachzwängen des Alltags und des 
Augenblicks, des Konsums und der Selbst
bestimmung. 

tigung zum Schritt der sakramentalen 
Ehe sollte die Warnung davor und eine 
genaue Prüfung der heute nötigen Vo
raussetzungen wie der kirchenrechtli
chen Ehehindernisse treten. Die meisten 
Ehen würden so auch sichtbar nicht zu
stande kommen können und die späte
ren demütigenden Annullierungen wür
den sich erübrigen. 

• Eine prophetische Lebensform kann
kein allgemein verpflichtender Maßstab
sein. Dennoch wünschen sich viele Men
schen Gottes Segen zum Schritt in ein ge
meinsames Leben. Dieser könnte im
Rahmen einer familiären Hausfeier ge
spendet werden.

lebendiges Ze11g11is 63 (2008) 



Die Ehe - eine prophetische Lebensform? 

• Eine christliche Ehe bedarf unter heuti
gen Voraussetzungen der lebenslangen
verlässlichen pastoralen und spirituellen
Begleitung. Dies bedingt die Einbindung
in eine kirchliche Gemeinde oder Ge
meinschaft, die Durststrecken überste
hen und in eine neue gläubige Vertiefung
führen kann.

• Eine soziale und therapeutische Beratung
in Ehe- und Familienfragen sollte entta
buisiert und als „normaler" Vorgang
wahrgenommen werden. Dazu braucht
es eine auf die Individualseelsorge besser
vorbereitende pastorale Ausbildung und
entsprechende christlich ausgerichtete

L,bmdiges Zeugnis 63 (2008) 

Einrichtungen der Eheberatung, wie es 
sie bereits im Kontext der Caritas gibt. 

Die Zukunft christlicher Ehe steht und 
fallt mit einer entsprechenden Ehevorbe
reitung, und einer erneuerten Ehe- und 
Familienpastoral. Dieser wird jedoch der 
Boden entzogen, wenn es nicht gelingt, 
junge Menschen wieder in hohem Maße 
kirchlich zu sozialisieren. Appelle, Ermuti
gungen und verstärkte Anstrengungen in 
altbekannten Bahnen werden nicht weiter
helfen. Die Ehe der Zukunft wird nur 
christlich sein, wenn die Kirche wieder an 
kultureller Relevanz gewinnt - volkskirch
lich und / oder prophetisch. ■
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